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Einleitung: Das wichtigste Lernanliegen: positives
soziales Verhalten!

Angesichts sich verflüchtigender Wert- und Normenvorstellungen,
sich bildender Sub- oder gar Parallelkulturen, der Verbreitung von
Egoismus und sozialer Taubheit rückt das nicht gerade neue Thema
„Soziales Lernen“ in den Vordergrund – ganz generell in der bundes‐
republikanischen Gesellschaft und speziell natürlich in Familie und
Schule. Berichte über zunehmende psychische und gar physische Ge‐
walt machen das Thema noch aktueller. In der Kombination von theo‐
retischer Begründung und praktischen Ansätzen wird das Thema dar‐
gestellt. Die sog. Fokuskapitel sollen die Aufmerksamkeit auf Zentral‐
punkte lenken.
Basisüberlegungen zu den beiden entscheidenden Sozialisationsin‐
stanzen Schule und Familie und zu kommunikativer Kompetenz sowie
den sog. soft skills bereiten das Aufgabenfeld auf. Die operativen An‐
sätze behandeln sehr konkrete Realisierungsmöglichkeiten (Präventi‐
on, demokratische und sozialfreundliche Schule, Schulleben, bezie‐
hungsorientierte Unterrichtsmethoden). Die analytischen Ansätze ge‐
hen auf die Anatomie sozialer Situationen mit Hilfe von Fallanalysen
ein. Und dann wird das Thema ausgereizt bis zu intensivpädagogi‐
schen Ansätzen, die eine Krisenpädagogik darstellen und bis zu schul‐
pädagogischen Grenzüberschreitungen führen.
Die einzelnen Kapitel sind so angelegt, dass sie jeweils gesondert ge‐
lesen werden können, ohne dass man den Text durchgehend studieren
muss Das soll die Lesefreundlichkeit angesichts immer zu knapper
Zeit erhöhen. Viele Übersichten schaffen zudem immer wieder Bünde‐
lungen. So kann das Buch hoffentlich ein hilfreicher Beitrag zu dem
sehr aktuellen Thema sein.





Basisüberlegungen





Was kann Schule leisten?

Der archimedische Punkt: Was verstehen wir unter Bildung
und Erziehung heute?

Was Schule heute leisten kann und muss, ist so lange schwer zu be‐
stimmen, wie der Konsens über ein akzeptables Erziehungs- und Bil‐
dungsverständnis nicht vorhanden ist. Man frage hundert Erwachsene
und man wird fünfzig verschiedene Antworten bekommen! Pluralis‐
mus und die Erosion von gültigen Werten und Normen sind heute so
weit fortgeschritten, dass die Irritationen über diese zentralen Anlie‐
gen groß sind.
Der archimedische Punkt ist und bleibt aber ein hinreichend geklärtes
Erziehungs- und Bildungsverständnis. In aller Kürze seien folgende
Angebote gemacht.

Zu einem zeitgemäßen und handhabbaren
Erziehungsbegriff zwischen autoritärem und
antiautoritärem Erziehungsverhalten

Zunächst ist es sicher gut, sich wenigstens einiger historischer Gege‐
benheiten zu erinnern. Das Erziehungsdenken hat eine vielhundertjäh‐
rige Geschichte, das zwischen zwei Polen hin- und herpendelte: Der
Mensch wird nicht geboren, er wird erzogen (Erasmus von Rotterdam)
– Alles ist gut, was aus den Händen des Schöpfers der Dinge hervor‐
geht; alles verdirbt unter den Menschen (Jean Jacques Rousseau). Mit
diesen Aussagen zweier großer Persönlichkeiten sind die Pole in etwa
markiert. Aus der Sicht von Schülern ist die Polarität auf eine andere
Weise zu kennzeichnen:
Wie kann ich lernen, was Sie wissen, ohne zu werden, wie Sie sind?
(Aussage eines Schülers gegenüber einem Lehrer) – Obwohl ich im‐
mer schlechter wurde, hätten sie mir zeigen müssen, dass sie mich
mögen. Es zeigte sich für mich: von den Lehrern wirst du nur ge‐
mocht, wenn du eine gute Schülerin bist (Aussage einer Schülerin ge‐
genüber Lehrerinnen). Der ewig dialektische Prozess der Suche nach
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Annahme und Akzeptanz bei gleichzeitiger Suche nach Abgrenzung
und nach dem unverwechselbaren Selbst, der ewig dialektische Pro‐
zess von Führen und Wachsenlassen drückt sich in dem exemplarisch
ausgewählten Aussagen recht gut aus.
Wenn man etwa die letzten 40 Jahre näher betrachtet, kann man fol‐
gendes feststellen: bis in die 60er Jahre war im Zuge der Wiederauf‐
bauphase eher ein Erziehungsdenken maßgebend, das die Autorität
der Erwachsenen als ungebrochen ansah. Erfahrung, Wissen, Alter
waren die Grundlagen, um Jüngeren, Nachwachsenden durch Erzie‐
hung, wie sie die Erwachsenen verstanden, zu Menschen zu machen.
Recht und Macht der Erziehung waren Eltern und Lehrern gegeben.
Man konnte zwar dagegen aufbegehren, Streiche spielen, insgesamt
gesehen waren die Interaktionsmuster aber in der beschriebenen Weise
vorgegeben.
Dies änderte sich mit dem studentischen Protest und der sich damit er‐
gebenden Reformphase ziemlich radikal.
Mit dem Aufstand gegen die unbefragten Autoritäten – im Bereich der
Universitäten mit dem Signalspruch zu markieren: Unter den Talaren
Muff von tausend Jahren -wurden Autoritätsansprüche radikal in Fra‐
ge gestellt. Auctoritas als Geltung und Ansehen, die Autorität als Vor‐
bildung von Sachkompetenz, als Amtsautorität, als persönliche Auto‐
rität im Sinne von Vorbild und persönlichem Ansehen gerieten in die
Krise, die Skepsis lebt bis heute. Es entwickelte sich eine gegen-auto‐
ritäre Diskussion, die im pädagogischen Bereich Handlungsstrukturen
als autoritär bezeichnete, wenn sie linear einseitig Beeinflussungen,
Anweisungen, Befehle beinhalteten.
Antiautoritäre Erziehung genauer nicht-autoritäre Erziehung stellt den
herkömmlichen Subjekt-Objekt-Charakter des Erziehungsverhältnis‐
ses in Frage, sie will ihn ersetzen durch Subjekt-Subjekt-Verhältnisse,
die keine Herrschaft beinhalten, sondern in der argumentativen Ver‐
handlung Richtmaße und Freiheitsspielräume entwickeln. Das Indivi‐
duum kommt zu sich selbst nur, wenn es sich selbst finden kann, im
jeweiligen sozialen Kontext Selbstbestimmung und soziale Verantwor‐
tung lernen kann.
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Bei der antiautoritären Erziehung gibt es eine zugespitztere gesell‐
schaftskritische Variante, die in der Sprache ihrer Repräsentanten fol‐
gendermaßen zu skizzieren ist:
Herkömmliche Erziehung will Kinder zu Trägern der kapitalistischen
Leistungsgesellschaft erziehen, sie ist repressive Erziehung. antiauto‐
ritäre Erziehung ist repressionsfreie Erziehung und gleichzeitig sys‐
temüberwindende Erziehung. Die sublimen Unterdrückungsmechanis‐
men sind aufzuheben. Freie und kritikfähige Kinder und Jugendliche
werden als Erwachsene an der Überwindung der Klassengesellschaft
mitwirken.
Kinder sollten im Kinderkollektiv groß werden, im Mit- und Gegenei‐
nander Regeln, Zuwendung und Ablehnung lernen. Im Ausleben von
Emotionen und Aggressionen, nicht in ihrer Verdrängung würden
Menschen stark werden. Antiautoritäre Erziehung hatte eine stark psy‐
choanalytische Komponente. Freud, Reich, Bernfeld wurden rezipiert,
Neill wurde verschlungen! Wichtig war eine emanzipatorische Sexual‐
erziehung. Kindliche Sexualität wurde als existent angesehen. Sie war
nicht zu unterdrücken, sondern als lustvoll und positiv zu begreifen.
Befreite Sexualität würde zu freien Menschen und zu einer befreiten
Gesellschaft führen.

Zu einem zeitgemäßen Erziehungsbegriff zwischen alter
Autorität und antiautoritärem Ansatz

Im folgenden wird in Thesenform ein Ansatz entwickelt, der Hilfe für
weiteres Nachdenken sein könnte.
– Der Mensch kommt ohne Wert- und Normvorstellungen auf die

Welt. Das Leben, das vor ihm liegt, ist Chance und Gefahr.
– Das Kleinkind ist in einem Kontext gefangen (Familie, später evtl.

Kindergarten), der ihm durch Mitleben elementare Vorstellungen
von Gutem und Bösem, Richtigem und Falschem, Positivem und
Negativem vermittelt (funktionale Erziehung). Damit ist die Gefahr
bloßer Anpassung immer gegeben.

2.
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– Jeder Mensch braucht für seine Existenz eine Ich-Identität (er muss
wissen, wer er ist), die er nur in sozialen Kontexten gewinnen
kann. Die große Frage ist, wie diese Selbstwerdung in den sozialen
Abhängigkeiten gelingen kann.

– Wenn die Übermacht der Erwachsenen die Entwicklung einer un‐
verwechselbaren Individualität nicht verhindern soll, sind im
Schulkindalter und noch mehr im Jugendlichenalter bloße Abhän‐
gigkeitsverhältnisse zunehmend zu ersetzen durch
– Beziehungsstrukturen, die nicht durch Subjekt-Objekt-Verhält‐

nisse, sondern durch Subjekt-Subjekt-Verhältnisse gekennzeich‐
net sind,

– eine Dialektik von Orientierungs- und Anspruchsrepräsentanzen
und Angeboten, sich selbst zu finden, sich selbst zu bestimmen
und frei zu entwickeln.

– Dazu ist es wichtig, die Werte und Normen, die Rechte und Pflich‐
ten, die Verantwortlichkeiten und Umgangsqualitäten, die man
wechselseitig für wichtig hält, zu klären und wechselseitig einzu‐
halten. Beispiel und Überzeugungsarbeit sind dafür die entschei‐
denden Hilfen.

– Wenn man das Grundverständnis vom menschlichen Zusammenle‐
ben (die Würde des Anderen ist unantastbar!) und den Regelkanon
für das wechselseitige Verhalten als beiderseits verpflichtend anse‐
hen kann, ist ein beide Seiten bindendes Vertragsdenken angeregt.
Beide Seiten sind dann aufgerufen, sich daran zu halten. Den
Machtanspruch, über den anderen zu verfügen, ist gebrochen.

– Wenn man meint, stellvertretend für den Jüngeren doch Anwei‐
sung, Verfügung, Befehl praktizieren zu müssen, bedarf das der er‐
klärenden Begründung, damit es wenigstens verstanden, wenn
auch nicht immer akzeptiert werden kann.
– Interessant ist dann, wie groß der Spielraum der Abweichung,

der Verweigerung gestaltet werden kann. Gelegentliche Verwei‐
gerung gegenüber Erwachsenenansprüchen gehört wohl zum
Großwerden. Und die Auffassungen der Erwachsenen sind ja
auch längst nicht immer die letzte Weisheit.

– Eigene Erfahrungen, Umwege sind für ein Individuum wohl auch
unerlässlich. Der immer vorgeschriebene und scheinbar klare und
leichte Weg macht einen ja nicht sehr stark.
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– Laisser faire ist keine Erziehung. Orientierungen, Herausforderun‐
gen, Pflichten, Verantwortlichkeiten sind erzieherisch ganz wich‐
tig. Die Frage ist, wie diese eingebracht werden und wie dabei Al‐
ternativen, Rechte, eigene Wege, freie Räume gleichzeitig ermög‐
licht werden.

– Pädagogisch außerordentlich wichtig sind Werte und Normen bei
Erwachsenen, die von Jugendlichen akzeptiert werden können.
Wichtig ist das Interesse der Erwachsenen an den Jugendlichen,
das Zeithaben, das Sich-auf-sie-Einlassen, auch die Korrekturfä‐
higkeit bei sich selbst.

– Wenn in diesem Rahmen Verbote nötig werden (Alkoholkonsum,
zu langes Wegbleiben abends, zu laute Musik), sind sie ganz an‐
ders verstehbar, als wenn Erziehung bloße Befehlsausübung ist.

– Wenn man erklären kann, warum man als Eltern gegen etwas ist,
wie man selbst an einer Situation leidet, ist der Jugendliche in aller
Regel nachdenklich. Dann kann man Kompromisse schließen. Er‐
ziehung ist Kompromisskultur! Statt des Totalverbotes findet man
dann Teilbegrenzungen, statt des sich versteifenden Oppositions‐
geistes kann begrenztes Entgegenkommen praktiziert werden. Ver‐
tragsdenken statt Machtausübung, Kompromissangebote statt Un‐
terwerfungszwang auf der Erwachsenenseite, Vertragsdenken statt
Verweigerung, in der Situation bleiben statt aus ihr zu flüchten auf
der Jugendlichenseite. Das wäre eine praktikable Linie.

– Grundlage aller Erziehung ist, dass die Erwachsenen für etwas ste‐
hen, das für Heranwachsende wichtig und interessant ist. Insofern
fängt Erziehungsdenken bei der Reflexion der eigenen Werte und
Normen an. Wenn wir nur mit Andacht Geld verdienen wollten, ist
das als Orientierungsangebot sicher zu wenig. Gerechtigkeit, Fair‐
ness, Offenheit, Nachdenklichkeit, Interesse an den wichtigen Le‐
bensfragen müssen Eltern zuallererst repräsentieren genauso wie
Pünktlichkeit, Zuverlässigkeit, Ehrlichkeit, auch gegenüber den ei‐
genen Fehlern!

– Kinder und Jugendliche suchen ja Orientierung, Beispiel, Vorbild
bei uns. Sie wollen ja mit uns leben. Wir dürfen da nur keine Leer‐
stellen anbieten! Wenn Schüler pünktlich in der Schule sein sollen,
müssen es die Lehrer auch sein. Wenn Kinder zu Hause sich an‐
ständig verhalten sollen, müssen es die Erwachsenen auch tun.
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Aber wir dürfen auch nicht immer nur pflegeleichte und stromlini‐
enförmig gestylte Kinder erwarten. Das Anderssein muss auch
möglich sein!

Bildung in einer sich wandelnden Welt

Eine in der Tradition der europäischen Aufklärungsphilosophie ste‐
hende kritische Erziehungswissenschaft müsste eine Bildungsidee for‐
mulieren, die als Kriterium praktischer Bildungsarbeit darüber wacht,
dass die organisierten Lernprozesse der Heranwachsenden zu kriti‐
schem Selbstverständnis, zu Selbstbestimmung und zu konkreter
Handlungsfähigkeit führen, – bei gleichzeitiger stetiger Reflexion über
den gesellschaftlichen Zusammenhang generell und konkret über den
sozio-kulturellen und institutionellen Bedingungen wie über die prak‐
tizierten Interaktionsverhältnisse und die verordneten Lernintentionen
und -inhalte.
Das Interesse an einer emanzipatorischen Bildungsidee verbindet sich
mit dem fundamentalen Interesse an der Ermittlung der Bedingungen
und der praktischen Möglichkeiten, Freiheit, Gerechtigkeit, Vernunft
zu realisieren, jeweils verstanden als dialektischer Zusammenhang
von individueller und gesellschaftlicher Freiheit und Gerechtigkeit, in‐
dividueller Vernunft und vernunftgemäßen gesellschaftlichen Verhält‐
nissen!
Und das heißt, dass der Erkenntnisbezug des Subjekts zu den Inhalten,
der das Bewusstsein des Subjekts im Verhältnis zur Realität vergrö‐
ßert, differenziert und richtet, die allgemeine Lehrintention ist. Dies
kann eben nicht primär aus der Struktur der Unterrichtsgegenstände
selbst gewonnen werden. Wenn die Art der Beziehungen, die das Ich
mit der Welt aufbaut, in der konkreten Entfaltung des Vernunftinteres‐
ses zu bestimmen, zu strukturieren und zu beeinflussen ist, müssen die
Lernenden in ihrem Stand den Gang der Erkenntniserweiterung mitbe‐
stimmen können.
Da das emanzipatorische Interesse das Interesse des Menschen an der
Erweiterung und Erhaltung der Verfügung über sich selbst ist und auf

3.
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die Aufhebung irrationaler Herrschaft abzielt, wäre das entscheidende
Kriterium für kommunikativ orientierte Aktionen das Maß, mit dem
die Handelnden ihre Opponenten als Subjekte behandeln. Die Verän‐
derung von Lehr-/Lernverhältnissen von Subjekt-Objekt- zu Subjekt-
Subjekt-Beziehungen würde ein kommunikatives Handeln zur Folge
haben, das durch die Verständigung über die gemeinsame Gewinnung
von Sinn, Orientierungen und Handlungszielen gekennzeichnet ist.
Die entwickelte Bildungsidee ist Ziel- wie Wegbeschreibung. Als Weg
kann sie nicht nur für eine Lernphase gelten, die der Kindheit und der
Jugendzeit zugeordnet wird. Als Ziel ist sie Lebensaufgabe, denn wer
wollte irgendwann sagen, seine Bildung könne endgültig als abge‐
schlossen gelten? Zu sehr erneuert sich ständig das gesellschaftliche
Wissen, zu schnell wandeln sich Anforderungen und Situationen. Bil‐
dung ist heute ein Auftrag für die Erwachsenen ebenso wie für die
Nachwachsenden.
Häufig werden als Schlüsselqualifikationen zum Beispiel genannt: Fä‐
higkeit zu lebenslangem Lernen. Fähigkeit zum Wechsel sozialer Rol‐
len, Kreativität, Distanzierung durch Theoretisierung, Befähigung zur
Kommunikation, gesellschaftswissenschaftliches Grundverständnis,
Planungsfähigkeit als die Fähigkeit, sich Ziele zu setzen, Zeit und Mit‐
tel einzuteilen, zusammenarbeiten zu können, Mitverantwortung zu
tragen. Solche Qualifikationen sind gekennzeichnet durch die schon
genannten Prämissen, dass die Vermittlung spezieller Fertigkeiten ge‐
genüber übergeordneten Gemeinsamkeiten zurückzutreten habe und
dass additives Bildungsverständnis durch ein strukturelles Bildungs‐
verständnis (Zugriffswissen) abzulösen ist.
Schlüsselqualifikationen sind demnach solche Kenntnisse, Fähigkeiten
und Fertigkeiten, welche nicht unmittelbaren und begrenzten Bezug
zu praktischen Tätigkeiten bringen, sondern die Eignung für eine grö‐
ßere Zahl von Positionen und Funktionen vergrößern. Solche sind ja
seit langem zum Beispiel die Kulturtechniken wie Lesen, Schreiben,
Rechnen. Man kann die Hypothese vertreten, dass die Bedeutung von
Schlüsselqualifikationen um so größer wird, je dynamischer, komple‐
xer und unvorhersehbarer die gesellschaftliche, wirtschaftliche und
technische Entwicklung verläuft. Und es spricht einiges für die These,
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dass in einer hoch entwickelten und demokratischen Gesellschaft der
einzelne Einsicht haben sollte in den Zusammenhang, in dem seine
konkrete Tätigkeit steht.

Die Möglichkeiten der Schule heute: Die
Rahmengegebenheiten und die Abhängigkeiten von
Elternhaus und gesellschaftlichem Umfeld

Obwohl in Sonntagsreden ständig die Bedeutung der gesellschaftli‐
chen Institution ‘Schule‘ betont wird, werden die Rahmengegebenhei‐
ten ständig schlechter. Die Lehrerschaft ist überaltert, junge Leh‐
rer/-innen werden in zu geringem Maße eingestellt. Die Klassenfre‐
quenzen steigen. Der Unterrichtsausfall ist beträchtlich. Die Familie
hat nicht mehr die erzieherische Kraft, das Elternhaus ist teilweise
kontraproduktiv tätig, unterstützt die Schule jedenfalls wenig. Die Le‐
benswelt stellt sich für Kinder und Jugendliche heterogen dar. Verinse‐
lungen und Verplantheiten nehmen zu. Muße und Zeit sind Mangelka‐
tegorien. So engen sich die Möglichkeiten der Schule ein, gleichzeitig
wird ihr eine steigende Bedeutung zugeschrieben. Das gesellschaftli‐
che Umfeld ist nicht übermäßig erziehungs- und bildungsfreundlich.
Der Auftrag, jungen Menschen zu einer unverwechselbaren individu‐
ellen und sozialen Identität zu verhelfen, ist dennoch unaufgebbar. So
muss man wohl realistisch sein und die Begrenztheit der Möglichkei‐
ten der Schule sehen.

Die Schule – Zipfel einer besseren Welt?

Die Hoffnung des an nachwachsenden Generationen Interessierten ist,
dass die Schule trotz allem der Zipfel einer besseren Welt sein könnte.
Aber wie wäre das auch nur zu denken?
Im folgenden werden Kriterien für eine gute Schule und für einen gu‐
ten Unterricht entwickelt, die realistisch erscheinen und einen Zielkor‐
ridor zwischen der Schule als bloßer Unterrichtsanstalt und überzoge‐
nem Lebensweltersatz beschreiben.
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Kriterien für guten Unterricht

Vorbemerkung

Im Zuge der aufkommenden Diskussion über Qualitätssicherung und
-prüfung an Schulen kommt der Frage nach gutem Unterricht eine
neue Bedeutung zu. Sie war natürlich immer aktuell. Klar ist, dass bei
Antworten auf die Frage „Was ist eine gute Schule?“ der Unterricht
eine herausragende Bedeutung hat. Macht er doch im Alltag den zen‐
tralen Anteil aus. Kriterien für guten Unterricht werden im folgenden
unter drei Aspekten verfolgt. Die Darstellung erfolgt so, dass jeder
Lehrer/jede Lehrerin die Kriteriensätze unmittelbar für den eigenen
Unterricht anwenden kann.

Die gute Vermittlung (lehrerorientierter Unterricht)

Trotz aller Reformdiskussionen steht im Unterrichtsalltag der lehrer‐
orientierte Unterricht (Frontalunterricht) nach wie vor im Vordergrund
(Kelber, 1998). Er ist für die Vermittlung von Neuem, für die Erarbei‐
tung wie für klare Wissensbestände unaufgebbar. Deshalb stellt sich
die Frage nach einer guten Vermittlungsdidaktik, sie sollte auch nicht
mehr tabuiert werden. Mit folgendem Schema (Übersicht 1) kann ein
Kriteriensatz gegeben werden. Es orientiert sich an vorliegenden Er‐
gebnissen der Unterrichtsforschung (Einsiedler, 1998) und betont va‐
riable Vermittlungstechniken (mittlere Spalte), die Qualität guter Ver‐
mittlung (rechte Spalte) in Anlehnung an Langer, Schulz von Thun
und Tausch und eine lernpsychologische Grundstruktur, die neben der
eigentlichen Vermittlung auf Verstehens- und Speicherhilfen setzt (lin‐
ke Spalte). Vorauslaufend werden Metastruktur, Planoffenlegung und
advance organizer (Orientierungsbegriffe), begleitend Basistext und
Grundbegriffe/-aufgaben und nachgehend gute Merkstrukturen ge‐
nannt: Was wollen wir wie angehen, ich will so vorgehen, die Hilfen
bekommt ihr, so wollen wir das Erarbeitete speichern – dies sind die
Punkte konkret. Vermittlungstechniken sind mehr als Techniken, weil
sie über das Niveau, auf dem sie angesetzt werden, Anspruch und Gü‐
te der Erarbeitung bestimmen. Die infrastrukturellen Solls sichern die
für eine gute Vermittlung entscheidenden Qualitäten der Verständlich‐

1.
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keit, die Nachvollziehbarkeit, des Sinns und der Repräsentativität
(Reichweite des Erarbeiteten).

Übersicht 1

Interaktionsstandards

Der zweite Kriteriensatz muss sich auf die Interaktionsstandards be‐
ziehen, die im Unterricht vorherrschen. Von den Befindlichkeiten der
Beteiligten hängen Motivation, Beteiligung und Lernerfolg wesentlich
ab. Der archimedische Punkt ist zunächst ein Wechsel von Subjekt –
Objekt – Beziehungen zu Subjekt – Subjekt – Beziehungen, mit denen
alle am „Bau‘ einer Balance von Pflichten und Gemeinsamkeiten ver‐
pflichtet werden können. Die Grundkriterien sind dann (Übersicht 2):

1.2.
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Übersicht 2

Grundkriterien
Gegenseitigkeit In zwischenmenschlichen Beziehun‐

gen herrscht Gleichheit
Einfühlungsvermögen Jeder versucht, sich immer wieder in

die Situation des Anderen hereinzu‐
versetzen. Freude und Kummer, Er‐
folg und Misserfolg mitzutragen, den
Anderen zu verstehen.

Einwirkungsfähigkeit Jeder hat aber auch das Recht, Situa‐
tionen von den eigenen Interessen
und Bedürfnissen her mitzugestalten.

Anerkennungsbereitschaft Jeder ist bereit, Verabredungen und
Anforderungen an sich selbst anzuer‐
kennen und mitzutragen.

Wenn man einen sozialintegrativen Führungsstil als den erstrebens‐
werten voraussetzt – er braucht hier nicht noch einmal beschrieben zu
werden (Tausch, 19716), sind dann atmosphärische Gegebenheiten
wichtig (Übersicht 3). Die Übersicht führt Kriterien in Frageform auf.
Es wäre möglich, von Zeit zu Zeit durch kleine Umfragen bzw. Rück‐
meldeprozeduren Einschätzungen auch von den Schüler/-innen einzu‐
holen. Die Ergebnisse wären dann Anlass, über gemeinsame Verbesse‐
rungen nachzudenken.
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Übersicht 3: Atmosphärische Gegebenheiten

 Positiv Mittel Negativ
Herrscht überwiegend Ar‐
beits-zufriedenheit bei Leh‐
rer/-innen und Schüler/-in‐
nen?

   

Sind die Beziehungen im
Alltag kooperativ und ver‐
ständnisvoll?

   

Sind Zuversicht und Freund‐
lichkeit bestimmende Grö‐
ßen im Alltag?

   

Hat jeder genug Zeit für den
Anderen?

   

Kann sich jeder genügend
einbringen?

   

Werden Probleme und Kon‐
flikte fair und offen ausge‐
tragen?

   

Alternative Lehr-/Lernstrukturen

Für guten Unterricht ist es wichtig, variable Lernmöglichkeiten anzu‐
bieten. Unterricht ist eine Veranstaltung, die bei Lernenden Lernen be‐
wirken will. Also kommt alles darauf an, dass Unterricht das Lernen
des Lernens initiiert. In der Übersicht vier werden zunächst Lernwege
mit ihren Charakteristika beschrieben und dann wird ein Kriteriensatz
angegeben, mit dessen Hilfe Anspruchsniveaus identifiziert werden
können. Beim Stand der Diskussion ist es möglich, nicht mehr nur
Wege zu beschreiben, sondern auch über die Qualität des initiierten
Lernens nachzudenken. Selbstverantwortetes oder selbstbestimmtes
Lernen kann recht anspruchslos sein (Ihr könnt machen, was ihr
wollt!) und es kann Zug um Zug ausgeweitet und bestimmten Ansprü‐
chen unterworfen werden. Auf Dauer wird es wichtig sein, eine Balan‐
ce zwischen Selbstbestimmtheit und Sachanspruch zu finden.

1.3.
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